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DABEI SEIN IST ALLES! 

Dabei sein ist alles – unter diesem Leit-
wort der olympischen Bewegung trifft
sich alle vier Jahre die Jugend der 
Welt zum friedlichen sportlichen Wett-
kampf, in diesem Jahr in Peking. 
Am 8. August werden dort die XXIX.
Olympischen Sommerspiele eröffnet.
Über 10.000 Athletinnen und Athleten
aus über 20 Ländern werden daran
teilnehmen und in 302 Wettbewerben
sportliche Höchstleistungen zeigen. In
den nächsten Wochen und Monaten le-
gen die Nationalen Olympischen Ko-
mitees (NOK) die Normen und Rege-
lungen fest, nach denen die jeweilige
Ländermannschaft zusammengestellt
und zum Start gemeldet werden soll.
Vermutlich wird mancher Sportler be-
reits an der Hürde der Nominierung
scheitern. Aber auch von den Olympia-
teilnehmern wird sich im Verlauf der
Wettkämpfe wohl so mancher mit dem
abgewandelten Slogan trösten müssen:
Dabei sein war alles. 

NICHT NUR DABEI, SONDERN 
MITTEN DRIN!

Nicht nur dabei, sondern mitten drin –
so lautete vor Jahren das Motto eines
Bezirksverbandstags der Katholischen
Arbeitnehmerbewegung (KAB). Damit
sollte klar gestellt werden: Es genügt
nicht, wenn Arbeitnehmer im Arbeits-
und Wirtschaftsprozess nur dabei sind.
Mitwirken, mitentscheiden, mitbestim-
men und mitverantworten ist angesagt.
Nur eine umfassende Beteiligungsge-
rechtigkeit garantiert, dass aus Schach-
figuren auf dem Spielfeld der economy
players ernst genommene und verant-
wortliche Akteure werden, dass Arbeit-

nehmer vom Rand des wirtschaftlichen
Geschehens mitten hinein ins Zentrum
wirtschaftlicher Entscheidungsprozesse
gerückt werden.

TEILHABEN – TEIL WERDEN!

Ums »Dabei-sein« oder »Mitten-drin-
sein« geht es auch bei den Menschen,
die aus verschiedenen Ländern nach
Deutschland zugewandert sind. Viele
von ihnen leben schon seit Jahrzehnten
mit ihren Familien hier und haben un-
seren Wohlstand mit erarbeitet. Viele
haben trotz mancher Schwierigkeiten
und Enttäuschungen im Aufnahmeland
Freundschaften, Partnerschaften und

Ehen mit den Einheimischen geschlos-
sen. Gerade auch die Migranten der
zweiten und dritten Generation enga-
gieren sich zwischenzeitlich in zuneh-
menden Maß bei den örtlichen Verei-
nen, Gremien und Gruppierungen. Sie
sind alle dabei, aber leider noch bei wei-
tem nicht mitten drin. Immer noch be-
steht für sie keine Chancengleichheit,
immer noch sind ihnen viele Möglich-
keiten aktiver Partizipation verwehrt.
Sowohl allzu restriktive Gesetzesvor-
schriften und Ausführungsbestimmun-
gen als auch enttäuschende zwischen-
menschliche Erfahrungen von Miss-
trauen, Ablehnung und Diskriminie-
rung im Alltag stehen dem entgegen.
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Auch wenn der Großteil der Migran-
ten strafrechtlich nicht auffällig ist, be-
steht dennoch häufig die Gefahr, dass
sie vorschnell unter eine Art General-
verdacht geraten, sobald Schuldige für
Übergriffe oder Straftaten gesucht wer-
den. Allzu schnell wird das Fehlver-
halten einzelner – insbesondere jugend-
licher – Migranten pauschal allen ange-
lastet. Immer noch meinen viele Ein-
heimische, dass Integration etwas sei,
was als Vorleistung einseitig nur von
den Zugewanderten zu erbringen sei;
als könne die Aufnahmegesellschaft
darauf verzichten, auch ihrerseits be-
wusst auf Zuwanderer zuzugehen. Nur
im Miteinander jedoch können Integra-
tion und Kooperation gelingen. Und es
gibt auch immer noch Defizite im
aufrichtigen Bemühen um gegenseitige
Wertschätzung, Anerkennung und Soli-
darität, die Voraussetzung für eine um-
fassende Teilhabe der Zuwanderer in
unserer Gesellschaft sind.

Hier sind Politik und Wirtschaft, Kir-
chen und Gesellschaft gleichermaßen
und auf allen Ebenen herausgefordert.
Es müssen endlich mutige Entschei-
dungen in Richtung auf eine volle 
und gleichberechtigte Teilhabe der Zu-
wanderer in allen Bereichen unserer
Gesellschaft getroffen und zielstrebig
umgesetzt werden. Ich denke dabei an
erweiterte Möglichkeiten für Dauerge-
duldete und ihre Familien zur Erlan-
gung eines sicheren Aufenthaltsstatus

und an Erleichterungen bei der Ein-
bürgerung, damit die volle politische
Teilhabe, nämlich die Möglichkeit, an
Wahlen teilzunehmen, erreichbar ist.
Ich denke auch an den Abbau der struk-
turellen Benachteiligung von Menschen
mit Migrationsgeschichte – insbeson-
dere von Jugendlichen – in den wichti-
gen Lebensbereichen Schule, Ausbil-
dung, Beschäftigung und Einkommen.
Und schließlich denke ich daran, dass
bei der Umsetzung aller ausländer-
rechtlichen Regelungen und Maßnah-
men die Achtung der Menschenwürde
und der Schutz von Ehe und Familie
insbesondere beim Familiennachzug
von hier lebenden Migranten mit ge-
sichertem Aufenthaltsstatus und eben-
so auch bei Abschiebungen von Men-
schen ohne Aufenthaltsberechtigung
oberste Priorität haben müssen. 

BEI EUCH ABER SOLL ES ANDERS
SEIN (VGL. MK 10,43)

Bei Euch aber soll es anders sein – so
belehrte Jesus einst die Jünger nach ei-
nem Streit über Vorrangstellungen im
Reich Gottes. Er sagt es auch zu uns
heute. Und daraus ergibt sich für uns
Christen eine noch fundamentalere
Verpflichtung zum Einsatz für die volle
Teilhabegerechtigkeit für alle Zugewan-
derten in unserem Land. Gott selbst hat
den Menschen, so lesen wir bereits in
den Schöpfungsgeschichten des Buches
Genesis, zur Teilhabe und Mitwirkung

an seinem Schöpfungswerk berufen
(vgl. Gen 1,26ff). Er macht dabei keine
Unterschiede nach Geschlecht, Alter,
Sprache oder Nationalität; für ihn sind
alle Menschen gleich wertvoll. Weil
Gott den Menschen nach seinem Bild
geschaffen, berufen und geliebt hat,
trägt jeder Mensch einen Funken Un-
sterblichkeit, nämlich die unzerstör-
bare Würde als Sohn oder Tochter 
Gottes in sich. Und daher sind Men-
schenrechte und Menschenwürde nicht
etwas, das man jemand zuteilen oder
absprechen könnte. Sie kommen viel-
mehr jedem Menschen aufgrund seines
Menschseins zu, für uns Christen be-
deuten sie von Gott geschenktes »Start-
kapital« für gelingendes Leben.

In seinem ganzen irdischen Wirken
macht Jesus Christus deutlich, dass er
gerade dazu in die Welt gekommen ist,
damit alle Menschen dieses Leben in
Fülle (vgl. Joh 10,10) erhalten. Er hat
sein Fleisch für das Leben der Welt hin-
gegeben (vgl. Joh 6,51) und ist in Tod
und Auferstehung zum Heil der ganzen
Welt geworden (vgl. III. Eucharistisches
Hochgebet). Seine froh machende Bot-
schaft soll die Menschen aller Völker
erreichen und alle sollen in die Nach-
folge und die Gemeinschaft mit ihm
(vgl. Mt 28,19) hereingeholt werden.
Hier liegt die tiefste Begründung für
den menschenwürdigen Umgang zwi-
schen Einheimischen und Zugewander-
ten. Weil Gott uns in Jesus Christus auf
Augenhöhe begegnet ist und seinen
Sohn hingab (Joh 3,16), müssen auch
wir einander in diesem Geist des Ver-
trauens, des Entgegenkommens und
der selbstlosen Nächstenliebe begeg-
nen.

Mich persönlich beeindruckt immer
wieder neu das bekannte Gleichnis vom
Gutsbesitzer, der Arbeiter für seinen
Weinberg anwirbt (vgl. Mt 20,1-16).
Er geht in der Frühe des Tages, dann
um 9 Uhr, 12 Uhr, 15 Uhr und schließ-
lich sogar noch um 17 Uhr auf den
Marktplatz und spricht die dort Ste-
henden an. Keiner soll am Rand blei-
ben, keiner soll zu spät gekommen sein,
jeder soll die Möglichkeit zum Mitwir-
ken erhalten. Voraussetzung dafür war,
dass alle Beteiligten sich bewegten – der
Gutsbesitzer und die Arbeiter; und dass
es einen Marktplatz, ein Kommunika-
tions- und Begegnungszentrum zum ge-
genseitigen Austausch gab. Sonst wä-
ren die anschließende Kooperation und
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Partizipation nicht zustande gekom-
men. 

Manch einer stößt sich wie die zuerst
Angeworbenen im Bibeltext daran,
dass alle – trotz der unterschiedlichen
Dauer der Mitarbeit – denselben Lohn
empfangen. Aber dieses Gleichnis darf
nicht als Leitfaden für Lohn- und Tarif-
verhandlungen missverstanden wer-
den. Hier geht es um mehr: Gottes
Liebe lässt sich nicht auf kleinliche
menschliche Vorstellungen eingrenzen,
sie übersteigt alle irdischen Regeln und
Konventionen. Gott will, dass niemand

draußen bleiben muss, sondern dass je-
der die Möglichkeit zur vollen Teilhabe
am Reich Gottes erhält.

Geh hin und handle genauso (Lk
10,37), mit diesem Auftrag schließen in
der Bibel manche Gleichnisse und
Wundergeschichten Jesu. Sollten nicht
gerade wir Christen noch entschiedener
auf den »Marktplatz« unserer Gesell-
schaft gehen und alle, die am Rand der
politischen, gesellschaftlichen und so-
zialen Partizipationsmöglichkeiten ste-
hen, hereinholen?

Diese Predigt wurde beim ökumenischen
Abendgebet im Rahmen der bundesweiten
Vorbereitungstagung am 1. Februar 2008 
in Magdeburg gehalten.
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Liebe Gemeinde!

Das Motto der diesjährigen Interkul-
turellen Woche heißt »Teilhaben – Teil
werden«. Es greift die Frage auf, wie
weit wir es in Deutschland nach mehr
als 40, annähernd 50 Jahren Arbeitsmi-
gration in die ehemalige Bundesrepu-
blik West mit der Integration gebracht
haben. Nachdem jahrzehntelang be-
stritten worden war, dass Deutschland
zuerst im Westen, nun aber auch viele
Jahre schon im Osten zu einem Ein-
wanderungsland geworden ist und poli-
tische Konsequenzen daraus zu zie-
hen, versäumt wurde, gibt es nun seit
einigen Jahren verstärkt eine Inte-
grationsdebatte. Sie ist aber geprägt
von den Ereignissen des 11. September
2001 und der realen und befürchteten
Terrorismusgefahr eines islamistischen
Fundamentalismus. Auf diesem Hinter-
grund hat ein konstruktiver, von Res-
pekt und Gleichberechtigung bestimm-
ter Dialog zwischen andersgläubigen
Einwanderern und einheimischer Mehr-
heitsgesellschaft kaum eine Chance. 

Da mag es manch einer /manch einem
von uns geradezu illusionär erscheinen,
mit einem solchen Motto einen Akzent
in der gegenwärtigen Debatte setzen zu
wollen: Teilhaben – Teil werden.

Ich denke, dass gerade hier in Leipzig,
wie überhaupt in den neuen Bundes-
ländern eine besondere Sensibilität und
Aufmerksamkeit für dieses Motto be-
steht. Dennoch, und das wird hier
wohl besonders deutlich empfunden,
ist der Anspruch von 1989: Wir sind
ein Volk! nicht vollständig verwirklicht.
Teilhabe, Gleichberechtigung ist mehr
als nur materielle Befriedigung von Le-
bensbedürfnissen. Das ist gegenseitige
Anerkennung, Achtung voreinander,
Chancengleichheit, rechtliche Gleich-
stellung. Wer im eigenen Land in der
Fremde ist, wer in seiner Heimat hei-
matlos geworden ist, der ist ausge-
schlossen, der ist im inneren Exil, der
hat nicht Anteil am Leben der Gemein-
schaft. Er ist kein Teil davon.

Ich könnte mir vorstellen, dass die Er-
fahrung eigenen Fremdseins die Bereit-
schaft, das Fremdsein anderer mitfüh-
lend und anteilnehmend wahrzuneh-
men, befördert.

Die Geschichte der Rut ist eine solche
Integrationsgeschichte, die vom Ge-
lingen einer Begegnung gegenseitigen
Fremdseins erzählt, die Geschichte ei-
ner Familie, die die Not zu Flüchtlingen
gemacht hat, die aber in dieser Not ein
neues Leben anfängt, nicht nur in der
Fremde, sondern in der Begegnung mit
der Fremde. Die Söhne heiraten fremde
Frauen. Lion Feuchtwanger hat in ei-
nem Aufsatz über Größe und Erbärm-
lichkeit des Exils diese Fähigkeit zur In-

tegration mit den folgenden Sätzen be-
schrieben: »Viele engte das Exil ein,
aber den Besseren gab es mehr Wei-
te, Elastizität, es gab ihnen Blick für 
das Große, Wesentliche und lehrte sie,
nicht am Unwesentlichen zu haften. …
Viele von diesen Emigranten wurden
innerlich reifer, erneuerten sich, wur-
den jünger; jenes »Stirb und werde«,
das den Menschen aus einem trüben zu
einem frohen Gast dieser Erde macht,
wurde ihnen Erlebnis.«

Erst der Tod unterbricht die gelungene
Begegnung vormals einander Fremder.
Zurück bleiben die jüdische Schwieger-
mutter Noomi und die moabitische
Schwiegertochter Rut. Die Geschichte
könnte hier zu Ende sein, weil die alte
Frau im fremden Land allein nicht
weiterleben kann, aber sie ist nicht zu
Ende, weil die Begegnung und das Aus-
halten gegenseitigen Fremdseins die
Jüngere eine unverlierbare Erfahrung
hat machen lassen, die sie mit dem Satz
zum Ausdruck bringt: Dein Volk ist
auch mein Volk!

Sie geht einen ungewissen Weg mit der
alten Frau mit, weil sie keine Angst
mehr vor der Fremde und ihrem eige-
nen Fremdsein hat.

So kann es zu einer Begegnung kom-
men, die ihr selbst, aber durch sie auch
denen, für die sie eine Fremde ist, zum
Segen wird.
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